y 
„Ade mein ſchnede Welt 


Am 29. Mai feiern die Tiroler den Sieg Andreas 
Hofers über die Franzoſen am Berge fiel, der 
im Jahre 1800 an dieſem drittletzten Maitage von den 
deutſchen Bauern der Tiroler Alpen hart erſtritten 

wurde. 
Wenige Monate jpäter, am 20. Februar 1810, wurde 
Andreas Hofer von den Welſchen zu Mantua 
erſchoſſen. Am frühen Morgen dieſes Tages 
ihrieb er an feinen Freund Pühler in Neumarkt fol⸗ 
genden Abſchiedsbrief, dem wir zur leichteren Lesbar⸗ 
teit eine hochdeutſche Bearbeitung des Originals bei⸗ 

fügen. 
gieber Her Prueder! Der göttliche willen iſt es gwößn, daß ich 
habe mießen hier in mandua mein zeitliches mit dem Edigen verwöglen, 
aber gott ſeie danktz und feie gödlich gnad, mir iſt es jo leicht forgekhomn, 
das wan ich zu waß anderen ausgefiert wurde. Gott wirth mir auch 
die gnad verleihen, wiß in löſten augen-Plickr. auf das ich fhommen 
thon, alwo ſich mein fehl mit alle außer wölte ſich ebig. Ehr freien 
mag albo ich auch fir alle Bitten werde Bei gott ob ſonderlich fir 
wölliche ich in mereſten zu Bitten ſchuldig Bin, und fir fie und ihnen 
frau liebſt mögen den Piechl. und anderen guet Tatten. Auch alle hier 
noch lebente guete Freind ſollen für mich Bittn, und mir auß die heiße 

Flamen helfe, wan ich noch in fegfeir pießen mneß. 

Die gottes dienſt jolle die hebſte mein oder Wirthin zu ſankt marthi 
galten laſſen Bein ar Farben Pluet, Pitten i pede Pfaren, den 
freintn Beim Unter Wirth ft ſuppe und fleiſch zu göben laſſen webft 
Einder halben Wein. ö 

Und gelt, was ich da habe gehabt, habe ich in armen außgetheilt. 
Und waß drinnen noch gelt if, nim was du brauchſt. wis du mit den 
mair hanſſen khonſt Röden. Er Wirth wohl ſpröchen mit den Zeitn und 
2 den gelt für die armen, in ybrigen Kait ab mit die Leite, ſo 
rö>l du khonſt, damit ich nicht zu Pießen habe. £ieber Her Pikhler, gien 
fie mir hinein, und beim Untter Wirth zu ſanct marthin, zeigen die ßache 
an Er Wirth ſchon angeſtald machen. und machen ſie ſonſt niemand 
nicht kompher v. diſſer ſache, fie machen Ihnen di 50 fl. göben, nebſt 
alle unkhöſten. 3 1 


In der Welt lebet alle wohl, wiß wir in „imel zamkgomen, und 
dortten gott loben an ent, Alle Paſſeirer und Bekhontte ſollen mir 
Einge fein in heilligen ge Beth und die Wirthin folle ſich nicht 
jo Bekhimern, ich werde Piden bei gott fir fie alle. 

Ade mein ſchnede Welt, ſo leicht khompt mir das 
ſterben vor, daß mir nit die augen naßwerdenl Geſchrieben 
um 5 urr in der frue, und um 9 urr Reißs ich mit der hüfe aller 
heilig zu gott. 


Mandna, den 20. februar 1810. 


e Hofer 


In namen des Herrn Wille ih au 
die Reife fornemen mit gott. 90 


In moren ell laſſen es fie Viſſen.“ 


Lieber Herr Bruder! Der göttliche Wille iſt es ge⸗ 
weſen, daß ich hier in Mautua mein Zeitliches mit dem 
Ewigen habe verwechſeln müſſen. Aber Gott ſei Dank und 
iciner göttlichen Gnade, mir iſt es ſo leicht vorgekommen, 
als wenn ich zu was anderem ausgeführt würde. Gott 
wird mir auch die Gnade verleihen, bis in den letzten 
Augenblick; auf daß ich kommen kann, wo ſich meine Seele 
mit allen Auserwählten ewiger Ehre freuen mag, wo ich 
auch für alle bitten werde bei Gott, ſonderlich für die, für 
welche ich am meiſten zu bitten ſchuldig bin, und für Sie 
und Ihre liebſte Frau wegen des Büchels und wegen ande— 
rer guten Taten. Auch alle hier noch lebenden guten 
Freunde ſollen für mich bitten und mir aus den heißen 
Flammen helfen, wenn ich noch im Fegfeuer büßen muß. 


Die Gottesdienſte ſoll die Liebſte mein oder Wirtin zu 
St. Martin halten laſſen beim rotfarbenen Blut und bitten 
in beiden Pfarren. Den Freunden iſt beim Unteren Wirt 
Suppe und Fleiſch geben zu laſſen nebſt einem halben 
Wein. 

Und Geld, das ich gehabt habe, habe ich unter Armen 

ausgeteilt. Und was zu Hauſe noch an Geld iſt, nimm, 
was Du brauchſt, bis Du mit dem Mair Hans kannſt reden. 
Er wird wohl mit den Leuten ſprechen und wegen des Gel⸗ 
des für die Armen. Im übrigen rechne ab mit den Leuten, 
ſo redlich Du kannſt, damit ich nicht zu büßen habe. Lieber 
Herr Pühler, gehn Sie mir hinein und zeigen Sie beim 
Unteren Wirt zu St. Martin die Sache an. Er wird ſchon 
Anſtalten machen, und machen Sie ſonſt niemand kundbar 
von dieſer Sache. Sie mögen ihm die 50 Gulden geben nebſt 
allen Unkoſten. 
In der Welt lebet alle wohl, bis wir im Himmel zu⸗ 
ſammenkommen und dort Gott loben ohne Ende. Alle 
Vaſſeier und Bekannte ſollen meiner eingedenk fein im bei⸗ 
ligen Gebet. Und die Wirtin ſoll ſich nicht ſo bekümmern. 
Ich werde bitten bei Gott für ſie alle. 


Ade, meine ſchnöde Welt, fo leicht kommt mir das Ster⸗ 
ben vor, daß mir nicht die Augen naß werden! Geſchrieben 
um 5 Uhr in der Frühe, und um 9 Uhr reiſe ich mit der 
Hilfe aller Heiligen zu Gott. 


Mantua, den 20. Februar 1810. 


Dein im Leben geliebter Andre Hofer 
in Sand in Paſſeier. 


Im Namen des Herrn will ich auch die Reiſe vor⸗ 
nehmen mit Gott. 


In Morandell laſſen Sie es wiſſen! 


——— 


beilage der deut chen Rundlchau in Polen 


Nippon unter deutſchem Sommerhimmel. 


Feſtliche Stunden mit der Beſatzung 
des Kreuzers „Aſhigara“. 


(Von unſerem Berliner Sonderberichterſtatter.) 


Zu Ehren des die Reichshauptſtadt beſuchenden 
japaniſchen Konteradmirals Kobayaſhi und der 
Beſatzung des Kreuzers „Aſhigara“ gaben die 
Deutſch⸗Japaniſche Geſellſchaft und der Japaniſche 
Verein in Deutſchland in Berlin einen Empfang, auf 
dem Angehörige der Kreuzerbeſatzung hervorragende 
1 ihres ſportlichen und muſikaliſchen Könnens 
ablegten. 


Es iſt ein ſeltſamer Zauber, wenn man unter der Sonne 
des deutſchen Sommerhimmels ſitzt und plötzlich wie ein 
Märchen aus Tauſendundeiner Nacht die ferne Welt des 
Oſtens, das Leben und Treiben Japans vor und um ſich ent⸗ 
ſtehen ſieht. Mitten zwiſchen den größeren Geſtalten des 
europäiſchen Menſchen bewegen ſich die zierlichen, gewandten 
und höflichen Japaner. Zwiſchen den Lauten der deutſchen 
Mutterſprache erklingt an allen Tiſchen japaniſche Unter⸗ 
haltung. Ungewohnt, ein wenig myſtiſch und von dem Schleier 
des weit Entfernten verhüllt, tönt die Sprache des öſtlichen 
Inſelreiches. Und doch klingt ſie melodiſch und weich, angenehm 
und wohltuend. Tief verbeugen ſich die Herren mit dem 
dunklen Haar und der fait obligatoriſchen Brille vor ihren 
Damen, die mit der gleichen tiefen Verbeugung den Gruß 
erwidern. 

* 

Auf einer mit Matten belegten Bühne figen in japaniichen 
Sport: und Kampfgewand vier Männer. In eiſerner Ruhe. 
Mit unbeweglichen Geſichtszügen. Kurz iſt ihr Haar ger 
ſchnitten, weit laſſen die gelblich⸗weißen Hoſen den Unter⸗ 
ſchenkel bis hinauf zum halben Bein frei, weit ſteht die Jacke 
offen. Ein Mann ſteht hinter ihnen. Beginnt zu reden. 
Hält eine kurze japoniſche Anſprache. Verbeugt ſich zum Gruß 
vor den Verſammelten. Niemand verſteht, was er ſagt, und 
dennoch hängen alle Blicke an ſeinen Lippen, dennoch ſind alle 
irgendwie in ſeinen Bann gezogen. In den Bann des Fremd⸗ 
artigen. Faſt hat man das Gefühl, etwas Einmaliges zu 
erleben. Ein Dolmetſcher überſetzt. Kündigt das Kommende 
an. Die Männer in den Sportgewändern werden japaniſche 
Zweikämpfe zeigen. 


1 


Die Söhne 


Meine Söhne find im Glück geboren, 
Kerrentum ſchien ihnen zugeſchworen. 
Alles fiel, was dem Geſchlecht zu Eigen: 
Werden ſich die jungen Macken neigen? 


Meine Söhne haben ftolze Pläne, 
Spähen über Länder hin wie Schwäne, 
Wollen Roß und Mann zu Eigen haben 
Und in fernſte Abenteuer traben. 


Meine Söhne fordern den Berater. 

Tief im grünen Hügel wohnt ihr Dater, 
Seine Säfte ſprühn in Blumenſternen, 
Meine Söhne werden Demut lernen. 


Erna Blaas 
Aus: „Das Leben und der Tod“ 


Weit ſitzen ſich die beiden Kämpfer gegenüber. Grüßen 
ſich gegenſeitig. Neigen Haupt und Rücken nach vorn, bis 
faſt die Stirn die Matten des Bodens berührt. Und dann iſt 
alle Gelaffenheit von ihnen gewichen. Jäh ſpringen ſie auf⸗ 
einander los. Wild packen ſie ſich. Stoßen Kampfrufe aus. 
Schreie, heiſer und unheimlich wie Urlaute. Klatſchend werfen 
fie ſich an den Boden, daß der ſommerliche Staub hoch auf⸗ 
wirbelt. Richten ſich wieder erneut auf. Beginnen den Kampf 
von vorn. Minuten hindurch. Die Begegnung iſt eine Art 
des Jiu Jitſu, das auch in Deutſchland bekannt iſt. In einer 
ſolchen Vollendung aber ſahen es wenige. Mit einer ſolchen 
Überlegenheit, Ruhe und Berechnung wurde der Kampf zum 
Kunſtwerk geſteigert. 


Die Männer ſind verſchwunden. Eine japaniſche Kapelle 
ſpielt ihre Melodien. Oſtlich. Aſiatiſch. Rhythmiſch. Schwin⸗ 
gend. Vibrierend. Und dann wieder Melodien, die an euro⸗ 
päiſche Tonwerke anklingen. Bei der Muſik hat ſich das Bild 
auf der mattenbedeckten Empore gewandelt. Altjapan wird 
lebendig. Die Bilder, wie wir fie alle kennen, die wir in 
Filmen ſahen und die uns unſere Phantaſie einſt vorgaukeln 
mochte, werden hier Wirklichkeit. Ein japaniſcher Schwerter⸗ 
kampf wird ausgetragen von Menſchen, deren Väter und Vor⸗ 
väter ſchon jenem Kampf huldigten. Uraltes Kulturgut, in 
Generationen zur Vollendung geſteigert. Hoch iſt die verzierte 
Waffe, weit die Scheide, mit Ornamenten geſchmückt. Der 
Gürtel an den Hüften hält das Schwert zur Linden Seite. Wie 
eine Weihe wirkt der Gruß, das Verneigen, das Erheben des 
Schwertes. Und dann beginnt der Kampf. Noch ohne Gegner, 
mit blanker, blitzender Schneide. Hiebe wechſeln mit Stichen. 
Für Augenblicke führt die rechte Hand das Schwert, für 
Augenblicke nimmt es die Linke und für Augenblicke Holen 


[| 30.5.1937 [ Ar. 22 


beide Arme weit über den Kopf zum vernichtenden, tod⸗ 
bringenden Streich aus. Ein kalter Schauer des Erſchreckens 


huſcht über die Zuſchauer. 
* 


Der Kampf Mann gegen Mann bedarf weitgehender Vor-, 
ſichtsmaßnahmen. Die ſcharfe Waffe wird mit einer Nach⸗ 
bildung aus Bambus getauſcht. Auf den Kopf der Kämpfer 
kommen Tücher. Darüber ſtülpen Kameraden Fechtkörbe, wie 
ſie unſeren Studenten und den Anhängern des Fechtſports 
unſerer Länder auch geläufig ſind. Die Bruſt ſchützen Leder⸗ 
rüſtungen aus dicken Polſtern, die weit hinab bis zum Magen 
reichen. Hand und Unterarm ſtecken in feiten Handſchuhen. 

Erſt dann kann der Waffengang beginnen. Laut ruft der 
Schiedsrichter das Kommando zum Angriff. Hoch fahren die 
Schwerter. Weit geht die Deckung des Angegriffenen hinüber. 
Schlägt den Angreifer zur Seite. Geht ſelber vor. Umgeht des 
Anderen Waffe. Schlägt zu. Trifft. Unheimlich ſchallt der Klage⸗ 
laut des Gegners über die Zuſchauer. Und weiter praſſelt Hieb 
auf Hieb, löſt der eine Stich den zweiten ab. Fachmänniſch, 
unendlich ruhig und gelaſſen verfolgen die Japaner den Kampf 
ihrer Kameraden. Nervoſität, Erregung, das Gefühl, etwas 
ganz Ungewohntes zu ſehen, das man nicht faßt, nicht ver⸗ 
ſtehen kann, packt die Europäer. Hier Oſten, dort Weſten. 
Kontinente formen andere Menſchen, ſchaffen andere Sitten, 
dem Anderen unfaßlich. 

* 


Lang zieht ſich der Abend hin. Seite an Seite ſitzt der 
Deutſche mit dem Gaſt des Oſtens. Nicht genug kann man 
hören von dem Leben jener Inſeln, an die der Pazifik ſeine 
ewigen Wogen ſpült. Von der Herrlichkeit der Natur. Von 
dem Wunder der Kirſchblüte. Von dem Haſten der Großſtädte 
und dem harten Lebenskampf der Reisbauern in den über- 
fluteten Teilen des Landes. Von dem Grollen des Fudſchi und 
dem Zittern der Erde, die hier in jahrtauſendwährender Un⸗ 
ruhe birſt und aufbrauſt. Mühelos geht der Fluß der Unter⸗ 
haltung. Viele der Gäſte ſprechen die Sprache Deutſchlands, 


viele benutzen das Engliſche als Verſtändigung, aber mancher 


unter den Deutſchen verſteht die Sprache Nippons. 
von Beöczy. 


der Ginkgobaum winkt in Tokio! 


Ein Audenken aus der Saurierzeit für die künftigen 
olympiſchen Sieger — Goethe erlebte daran bedeut⸗ 
ſame Rätſel der Natur. 


Dem deutſchen Beiſpiel folgend, beabſichtig 
man in Tokio, den Siegern in den nächſten 
Olympiſchen Spielen junge Ginkgobäume — bei 
uns waren es Eichen — als beſondere heimat⸗ 
liche Ehrengabe zu ſpenden. 

Ginkgo — wie ein ſanfter Gongſchlag hallt der fremde 
Klang durch die ſchlummernde Erinnerung und ſucht ein 
Echo. Und findet es im „Weſtöſtlichen Diwan“. Dort ſteht 
der Name über drei ſinnigen Strophen, die der neun⸗ 
undſiebzigjährige Goethe der fernen Freundin Marianne 
von Willemer, ſeiner Suleika, zugedacht hat: 

Dieſes Baums Blatt, der von Oſten 
Meinem Garten anvertraut, 

Gibt geheimen Sinn zu koſten, 
Wie's den Wiſſenden erbaut. 


Iſt es ein lebendig Weſen, 
Das ſich in ſich ſelbſt getrennt? 
Sind es zwei, die ſich erleſen, 
Daß man ſie als eines kennt? 


Solche Frage zu erwidern, 

Fand ich wohl den rechten Sinn: 

Fühlſt du nicht in meinen Liedern, 

. Daß ich eins und doppelt bin? 

Das Gedicht hatte Goethe einem Zweige von einem Baume 
beigegeben, der, als einer der erſten ſeiner Art in Deutſch⸗ 
land, erſt kurz vorher in den Botaniſchen Garten zu Jena, 
das heißt in den unmittelbaren Bereich nicht nur ſeiner 
amtlichen Fürſorge, ſondern auch ſeiner regſten perſönlichen 
Anteilnahme, verpflanzt worden war. Nicht nur den 
Dichter feſſelte der Gaſt aus dem Fernen Oſten, ſondern 
nicht minder den mit genialer Intuition begnadeten Natur⸗ 
forſcher, den Verfaſſer der „Metamorphoſe der Pflanzen“, 
der in dem Wuchs des fremdartigen Baumes und nament⸗ 
lich in den ſeltſamen, von denen unſerer heimiſchen Bäume 
völlig abweichenden Blätter — der Artname biloba be⸗ 
deutet zweilappig — bedeutſame „Rätſel der Natur“ ahnte, 
Geheimniſſe auch, die ihn, nun wieder ganz Dichter, an die 
fauſtiſche Zwiefältigkeit ſeiner Seele mahnten. 
Erſt die ſpätere Stammesforſchung und die Paläonto⸗ 
logie — beide ſteckten zu Goethes Zeiten noch in den An⸗ 
fängen — haben die Geheimniſſe des Ginkgo entſchletert. 
Trotzdem oder gerade deshalb iſt er auch heute noch eine der 
intereſſanteſten Erſcheinungen in der Pflanzenwelt. Er 
ſteht den Koniferen, alſo den Nadelbäumen, und unter ihnen 
der Eibe vor allen anderen, nahe und iſt ihnen auch lange 
zugezählt worden, ſo paradox das auch ſeiner „Blätter“ 
wegen erſcheinen mag. Dann aber nötigten mancherlei Ab⸗ 
ſonderlichkeiten in den Blüten⸗ und Samenanlagen, die an 
niebrigere Pflanzen erinnern, doch dazu, ihn im Syſtem 
zurückzuverſetzen und eine Klaſſe eigens für ihn einzurichten; 
ſeine Nachbarn auf der anderen Seite ſind die Palmfarne, 
die uns die „Palmwedel“ für Trauerkränze liefern. Am 
ſichtbarſten prägt ſich ſeine Eigenbrötelei aber in den ganz 
regelwidrigen, fächerförmigen Blättern aus, die im großen 
und ganzen den Blättchen des bekannten Frauenhaarfarns 
ähneln und meiſt eine tiefe Mittelkerbe tragen. Mit 
ihnen und ſeiner in der Zucht gewöhnlich breit ausladenden 
Krone täuſcht der Ginkgo dem flüchtigen Auge einen 


S 


en 


Laubbaum vor; eine nähere Betrachtung der nicht netz⸗ 
förmig, ſondern nur langſtreifig geäderten Blätter entlarvt 
ihn aber ſchnell, und eine Unterſuchung der getrennt⸗ 
häuſigen nacktſamigen Blüten ſchließt jeden Zweifel aus. 
Dieſe Abſonderlichkeiten deuten auf ein hohes 


Stammesalter. In der Tat iſt der Ginkgo der Sproß, und 


zwar der einzige noch lebende eines ſehr alten Geſchlechtes, 
deſſen Stammbaum in den tiefſten Gründen der Erdgeſchichte 
wurzelt. Am reichſten hat es ſich im Jura, in der Saurier⸗ 
zeit, entwickelt, wo es faſt die ganze Erde mit über zwanzig 
Gattungen bevölkerte. Dann aber ſchrumpfte es mehr und 
mehr zuſammen und zog ſich allmählich ganz auf Oſtaſien 
zurück. Die letzte Spur auf europäiſchem Boden, von dem 
die Eiszeiten ſie verdrängten, iſt bei Frankfurt am Main 
nachgewieſen worden. Iſt es nicht ein merkwürdiger Zu⸗ 
fall, daß ein Sohn dieſer Stadt, und kein geringerer als 
Goethe, den einſamen Nachfahren, als er zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts als Gaſt über England wieder zu 
uns kam, begrüßt und mit der Weihe ſeines Genius un⸗ 
ſterblich gemacht hat? Er hat ſich bei uns eingewöhnt und 
findet ſich in allen botaniſchen Gärten und vielen Park⸗ 
anlagen, wo er in leichtem Wind wohl mit einer Eſpe ver⸗ 
wechſelt werden kann. 

Wild wächſt er noch in Südchina. Von dort iſt er über 
ganz Oſtaſien verbreitet worden, teils ſeines brauchbaren 
Holzes und ſeiner ſchmackhaften Samen wegen, teils auch 
als Schmuckbaum und zu Kulturzwecken. In Japan ſteht 
er in ähnlichem Anſehen wie die Eiche bei uns; er gilt ſo⸗ 
gar als heilig und wird in Tempelhainen gehegt. Das wird 
ihn den künftigen Olympioniken beſonders wertvoll machen, 
und hoffentlich wird es vielen Landsleuten gelingen, mit 
der ſchönen Gabe geehrt zu werden. 

Dr. Ern ſt Rauſchenplat. 


Was das Gäſtebuch 
der Danziger Jugendherberge erzählt 


Von Wolfgang Federau. 


Im Bereich der norddeutſchen Tiefebene wird man 
kaum eine zweite Stelle finden, wo ſich landſchaftliche Reize 
mannigfachſter Art in verhältnismäßig engem Raum ſo zu⸗ 
ſammendrängen wie im Gebiet der jetzigen Freien 
Stadt Danzig. Gewiß: hier gibt es keine Bilder von 
ſo unmittelbarer und erſchütternder Wucht, wie ſie etwa das 
Hochgebirge aufzuweiſen vermag. Aber das Antlitz unſerer 
Erde iſt nicht nur in ſeinem Trotz und in ſeiner Strenge 
groß und erhaben und ſchön — es ſpricht auch dann zu uns, 
nur anders, ſanfter, ſtiller, wenn es lächelt und träumt und 


ruhig ſich breitet. 


Deshalb hat gerade die Umgebung Danzigs wander⸗ 
frohe Menſchen immer wieder angezogen und gelockt. Denn 
vom Erlebnis des Gebirges abgeſehen gibt es hier faſt 
alles, was Menſchen, die der Natur verbunden ſind, die 
einen Blick haben für ihre Schönheit, reizen muß. Den 
Schatten tiefer und ſchweigender Wälder, lichtes Grün 
junger Laubbäume, dunkles Blaugrün der Fichten und 
Kiefern. Hügel gibt es mit herrlichen Ausblicken über 
fruchtbare Ebenen, über ſpiegelnde Seenflächen, über 
ſilberne Bänder von Flüſſen und Bächen, über die Unend⸗ 
lichkeit des Meeres. Und es gibt, inmitten all dieſer Schön⸗ 
heiten, eine alte, uralte Stadt mit der ſteingewordenen 
Melodie ihrer Dome und Kirchen und Türme, mit der Ro⸗ 
mantik ihrer dämmernden Winkel und Gaſſen. 


Kein Wunder alſo, daß gerade in dieſer Zeit, wo neu 
erwachendes Naturgefühl, wo Liebe zu Heimat und Scholle 
und Erde immer weitere Schichten beſonders der deutſchen 
Jugend ergreifen, Danzig in ſteigendem Maße Zielpunkt 
non Wanderfahrten wird. Daß immer breitere Schichten 
manderfroher, wanderſeliger junger Menſchen dieſem 
ſchönen Flecken deutſcher — auch heute noch, aller politiſchen 
Grenzziehung zum Trotz, deutſcher — Erde ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuwenden. Daß ſie dieſe Höhen und Täler, über 
die einſt Eichendorffs Fuß ſchritt, durchwandern, daß ſie 
hier Eindrücke ſammeln, die lange nachwirken. Und von 
Danzig aus heimkehren, befrachtet mit der ſüßen Laſt un⸗ 
vergeßlicher Erlebniſſe. 

Das Gäſtebuch in der Städtiſchen Jugend 
berberge in Danzig legt hiervon beredtes Zeugnis ab. 
Seit 1925 liegt es hier aus — und ſchon mußte dem erſten, 
ſchweren, umfangreichen Bande ein zweiter folgen. Denn 


der Friedensrichter. 


Billige und prompte Rechtspflege iſt gewiß ein gut 
Ding, hat aber leider wie alles Menſchliche ſeine Schatten⸗ 
ſeiten: fie verleitet den Rechthaberiſchen zu einer unange— 
meſſenen Prozeßwut. 

Dem wußte der alte Friedensrichter zu Namendorf, ein 
großer, ſtarker und wohlwollender Mann, trefflich entgegen⸗ 
zuarbeiten. Er ſuchte, ſeinem Titel Ehre machend, die Par⸗ 
teien regelmäßig zu verſöhnen, wenn ihre Streitſache nur 
aus Eigenſinn oder aus Bosheit hervorgegangen war. Und 
oft gelang ihm dies im Saal ſelbſt. War aber ſo ein ſteifer 
Bauer beſonders hartnäckig und halsſtarrig, ſo ſagte der 
Richter am Ende: „Pitter oder Hannes, ich möcht ein Wort 
mit dir allein ſprechen — was gilt's, du kommſt nachher 
deinem Nachbar doch auf dem halben Wege entgegen!“ 
Nahm ihn darauf mit ſich in ein abgelegenes Privatzimmer 
hinein und ſchloß die Tür hinter ſich zu. Was nun dort 
unter vier Augen geſchah, das weiß ich glücklicherweiſe aus 
eigener Erfahrung nicht; der ſteifſte Bauer kam aber ge⸗ 
wöhnlich ſehr zahm, ja zerknirſcht und niedergeſchlagen aus 
dem ſtillen Kämmerlein zurück und willigte ohne Murren 
in einen billigen Vergleich. 

Ein einziger verſtockte einmal ſein Herz aufs neue, wie 
weiland König Pharao. Da ſprach der Richter ſanft: „Biſt 
du noch nicht überzeugt, Pitter? Ich hab mich doch ſo ſehr 
mit dir geplagt — müſſen wir noch einmal in mein 
Stübchen zurück?“ „Ach nein, Herr Richter“, rief der Bauer 
ſchnell und rieb ſich den Buckel, „bemühen Sie ſich nicht, ich 
bin zufrieden.“ 

So prägte er auf eine ganz eigentümliche, geheimnis⸗ 
volle Weiſe Juden und leider auch Chriſten, die mit der 
Rechtspflege Hohn treiben wollten, Friedfertigkeit, Nächſten⸗ 
liebe und Verträglichkeit ein. Er war, wie geſagt, ein 
großer und ſtarker Mann. 

Einen trocknen Spaß liebte er auch. Einſt trug ihm 
ein Kerl mit vortrefflichem Maulwerk ſeine Klage vor, und 
er verſetzte ernſthaft: „Da habt Ihr Recht!“ Aber nun 


1 


— 


faſt jeder, der hier Raſt und Obdach ſuchte und fand, fühlte 
ſich gedrängt, Dank zu ſagen für alles, womit Danziger 
Land und Danziger Volk ihn beſchenkte. In ſchlichten, ein⸗ 
fachen Worten taten es die einen, in hymniſchen, ſchwung⸗ 
vollen Verſen die anderen. Oft ſträubte ſich die des 
Schreibens entwöhnte Hand, mehr hineinzuſetzen als bloß 
den Namen, oft aber auch ſchmücken liebevoll ausgeführte 
Zeichnungen die Blätter. | 0 


Da ſieht man denn die Wahrzeichen Danzigs, das Kran⸗ 
tor, die Marienkirche, eines der typiſchen alten Danziger 
Kanzelhäuschen, da iſt Danzigs Wappen abgebildet oder ein 
markantes Bauwerk jener Stadt, die dem jugendlichen 
Wanderer und Gaſt Heimat iſt. Das Erlebnis des Wan⸗ 
derns als ſolches, das Erlebnis der heimatlichen und der 
deutſchen Erde findet zuweilen einen rührend ſchlichten, 
darum um ſo ergreifenderen Ausdruck. Symboliſch ge⸗ 
meinte Spruchbänder umſchließen Bilder aus Lübeck und 
Danzig, aus Königsberg und Memel und Danzig, ja deut⸗ 
lich ſpricht ſich die allgemeine Erkenntnis um die tiefe ge⸗ 
ſchichtliche und kulturelle Verbundenheit Danzigs mit ſeinen 
Schweſterſtädten im deutſchen Mutterlande in ſolchen 
Bildern und Zeichnungen aus. 5 


Sucht man nach der Herkunft all dieſer ungezählten 
Gäſte, die in der Danziger Jugendherberge geruht haben 
von langer Wanderfahrt, ſo erfährt man, daß es wohl 
keinen deutſchen Gau gibt, der nicht Jahr für Jahr ein 
paar ſeiner Söhne, ſeiner Töchter hierher geſchickt hat. Aus 
Freiburg im Breisgau und aus Godesberg am Rhein, aus 
Bayerns ſüdlichſter Ecke und aus Berlin, aus Hamburg 
und aus dem Erzgebirge, Schleſien, Holſtein und Friesland 
ſind ſie hergezogen. Und wir wiſſen: jeder von ihnen trägt 
nun Danzigs Bild im Herzen, jeder von ihnen weiß um 
Danzigs Schönheit und um ſeine Not und wird gewiß in 
ſeiner Heimat Teilnahme und immer tieferes Verſtehen für 
Danzigs Lage und Schickſal wecken. 


Dies Schickſal freilich, es wird am innigſten, unmittel⸗ 
barſten, mitbegriffen und miterlebt von jenen, deren Hei⸗ 
mat Ahnliches zu tragen hat. Von den deutſchen Wan⸗ 
derern aus dem Saargebiet und aus Pommerellen, aus 
Oſtpreußen, Memel, Tirol, Schleſien und Böhmen. Wen 
mag ſolches wundern? Und wer wird ſich nicht freuen zu 
wiſſen, daß gemeinſame Not die Deutſchen der abgetrennten 
Gebietsteile nur immer feſter, nur immer inniger zus 
ſammenſchmiedet! 


Aber neben dem Ernſt dieſes Landes drängt ſich doch 
auch immer wieder ſeine Schönheit den fremden Gäſten auf. 
Und aus dem Anblick dieſer Schönheit erwächſt die Freude, 
die Heiterkeit, der Humor. So fehlt es denn, neben all den 
Gelöbniſſen der Verbundenheit und Treue, auch nicht an 
luſtigen Bildern und Verſen, teils zitiert, teils auf eigenem 
Acker gewachſen. Sie ſind nicht immer ſchön — aber der 
Maßſtab des Aſthetikers wäre an ſolcher Stelle fehl am 
Platze. Wo nichts anderes gilt als die Erkenntnis, daß 
Liebe zur Heimat und Natur, zu gemeinſamer Art, Sitte 
und Sprache alle künſtlich gezogenen Grenzen zu über⸗ 
brücken vermag. 


Dieſes Wiſſen wird durch ein ſolches Buch draſtiſcher 
und aufdringlicher erwieſen, als es auf andere Art möglich 
wäre. Und ſo lange deutſche Jungens, deutſche Mädels ſich 
wohl fühlen in Danzigs Mauern, ſo lange ſie dieſem 
Empfinden einen ſo unmittelbaren Ausdruck geben, iſt keine 
Gefahr, daß dieſe Stadt ihres in Jahrhunderten ge 
wordenen Charakters verluſtig gehen könnte. 


Ein hundertjähriger Ehevertrag, 
der heute noch Gültigkeit haben lönnte. 


Wie könnte dieſes Dokument aus der Zeit, da der Ur⸗ 
großvater die Urgroßmutter nahm, anders ſein als alt⸗ 
modiſch? 5 

Und doch ſind die Gedanken und Lebensweisheiten, die 
es, in verſchnörkeltem und umſtändlichem Stil ausgedrückt, 
enthält, jo gut, daß wir ſie uns als Wegweiſer für das Zu- 
ſammenleben mit anderen Menſchen, ſei es in ehelicher oder 
freundſchaftlicher Gemeinſchaft, nehmen können. 

In dieſem Ehevertrag, der vor 120 Jahren in einer 
ſüddeutſchen Stadt geſchloſſen und niedergelegt wurde, 
heißt es: a 
Art. 1. Wir lieben uns innig, wir fühlen, daß wir ohne 
einander nicht glücklich ſein können, und verbinden 
uns daher auf ewig zu treuen Gatten. 

Ferdinand weiht und heiligt ſein ganzes Daſein 

Louiſen, um ihr durch raſtloſen Fleiß ein bequemes 

und ſorgenfreies Daſein zu verſchaffen. 

Louiſe wird ſich dagegen beſtreben, durch häusliche 

Wirtſchaftlichkeit ſich und ihn auf der goldenen 

Mittelſtraße des ehelichen Auskommens zu halten 

Da im Cheſtand oft Kleinigkeiten die Quelle großer 

Zwiſte ſind, jo verpflichten wir uns, eingnder in un⸗ 

bedeutenden Dingen ohne den leiſeſten Widerſpruch 

nachzugeben. 

In der Tracht z. B. richtet ſich jeder Teil nach des 

andern Geſchmack. Ferdinand enthält ſich einer 

nachläſſigen Kleidung, um Louiſens Auge nicht zu 
beleidigen, und Louiſe vermeidet, ſich durch über 

triebenen Schmuck vor der Welt den Schein zu 
geben, als wollte ſie fremde Männer feſſeln. Die 

Hauptzierde unſeres Körpers ſei Reinlichkeit, weil 

das Gegenteil bei Perſonen, die in einem nahen 

Verein leben, unfehlbar Abneigung und Wider⸗ 

willen erzeugt. 

Die gebieteriſchen Worte: ich will, ich beſtehe darauf, 

ich befehle, werden in unſerem häuslichen Wörter⸗ 

buch ganz und gar geſtrichen. 

Art. 7. Louiſe wird ſich nie in Geſellſchaften das geringſte 

Scheinzeichen von Nichtachtung ihres Mannes ent⸗ 

gleiten laſſen; denn jede Gattin, die ſich ſolche 

zweideutigen Außerungen erlaubt, gibt dadurch an 
deren Männern gleichſam das Signal, ſich ihr mit 

Siegeshoffnungen zu nahen. 

Ferdinand wird Louiſen öffentlich ehren, damit ſie 

auch von anderen geehrt werde. Er wird feinen! 

anderen Frauenzimmer durch ſchmeichelhafte 

Huldigungen, die über die Schranken der gejell- 

ſchaftlichen Höflichkeit hinausgehen, einen kränken⸗ 

den Triumph über ſeine Gattin geſtatten. N 

Art. 9. Wir wollen beide in der Wahl unſeres Umganges 

4 vorſichtig fein und beſonders keine falſchen und arg⸗ 
liſtigen Hausfreunde dulden, die, gleich Schlangen 
im Buſen, die ruhigen Freuden unſeres Bundes 
vergiften könnten. 

Art. 10. Zwiſchen Mein und Dein findet keine Grenz 
ſcheidung unter uns ſtatt. Unſer höchſtes Gemein⸗ 
gut iſt unſere gegenſeitige Liebe, und dieſer Schatz, 
der oft in anderen Herzen von der eilenden Zeit 
verzehrt wird, ſoll unter ihren Flügeln bei uns 
wachſen bis an unſer Grab. 


Art. 2. 


Art. 3. 


Art. 4. 


Art. 5. 


Art. 6. 


Art. 8. 
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Ehrendienſt am Grabe Theodor Körners. 


Die Grabſtätte des bei Wöbbelin ruhenden deutſchen 
Freiheitskämpfers und Sängers Theodor Körner, der 
als Lützower Jäger im Gefecht bei Gadebuſch den Helden- 
tod fand, ſoll zu einem nationalen Wallfahrtsort um- 
geſtaltet werden. Der Reichsarbeitsdienſt hat bereits die 
Anpflanzungsarbeiten von 10000 Bäumen beendet. Jetzt 
ſind 50 politiſche Leiter mit dem Kreisleiter aus Ludwigs⸗ 
luſt eingetroffen, um Ehrendienſt am Grabe Theodor 
Körners zu leiſten. In Wöbbelin wird vom Kreisleiter 
ein Buch ausgelegt, in dem freiwillige Spenden zum Aus⸗ 
bau des Wallfahrtsortes eingetragen werden können. 


ſprang der Vertlagte vor, der auch nicht auf den Munde ge⸗ 
fallen war, und auch ihm ſagte er am Schluß: „Da habt Ihr 
Recht!“ Da zupfte ihn ſein neuer Gerichtsſchreiber, der ſeine 
Eigenheiten noch nicht kannte und ſein eigenes Licht gern 
leuchten laſſen wollte, leiſe am Armel der Robe und 
flüſterte: „Aber Herr Juſtizrat, beide können doch unmöglich 
Recht haben!“ — „Da habt Ihr auch Recht!“ ſtimmte ihm der 
wohlwollende Richter bei, und ſtellte ſo, ſollte man denken, 
alle Welt zufrieden. Im Urteil ſelbſt war dies freilich un⸗ 
möglich. 

Einen guten Biſſen liebte er ebenfalls und einen guten 
Trunk nicht minder, und das wußte ſeine Schwägerin wohl, 
die Frau des reichen Kaufmann Berg, deshalb ſprach ſie 
eines Morgens zu ihrem neuen Bedienten: „Johann, weißt 
du, wo der Herr Richter wohnt? Lauf ſchnell hin, und wenn 
du ihn nicht mehr zu Hauſe triffſt, ſo ſuch' ihn in der Sitzung 
auf und lad' ihn noch raſch für heute zum Mittageſſen bei 
uns ein, er werde auch noch einen guten Freund finden. 
Weißt du's nun?“ 2 

„Wie ſollt ich nicht?“ brummte Johann. 

„Wie ſagſt du denn?“ 

„Ei, er ſollt auf einen Löffel Suppe kommen, es gäb 
Gänſebraten, = 925 Sa käm auch.“ 5 

„Nein“ rief Frau rg, trotz ihres Ar lachend, 
„ſondern ſo: Eine ſchöne Empfehlung von 1 72 05 
merzienrat Berg und Frau, und fie gäben ſich die Ehre, 
den Herrn Juſtizrat zum Mittageſſen Punkt ein Uhr ein⸗ 
zuladen; der Herr Rendant hätte ſchon zugeſagt.“ 

„Auch gut!“ murrte Johann und ging zur Wohnung. 
Der Richter war fort. In den übervollen Sitzungsſaal. 
Der Richter vereidigte und verhörte eine Menge Leute und 
war, einen heißen Tag vorausſehend, in gereizter Stim⸗ 
mung. Johann drängte ſich vor. 

„Was fällt dem Kerl ein?“ rief der Richter. „Wartet 
bis Ihr an die Reihe kommt!“ 

„Aber, Herr Unterſtützungsrat —“ 

„Still, ſag ich!“ 

Johann zuckte die Achſeln und harrte 


Endlich kam er vor und begann: „Ich ſollte —“ 


in Geduld. 


Reichsſportwettkampf der HJ. 

Der Führer hat zum Reichsſportwettkampf 
der Hitlerjugend den folgenden Aufruf erlaſſen: 

Es iſt mein Wille, daß die geſamte deutſche 
Jugend ſich einmal im Jahr einer großen ſportlichen 
Leiſtungsprüfung unterzieht und mit dieſer vor der ganzen 
Nation Zeugnis ablegt von der Kraft und Unbeſiegbarkeit 
des Volkstums. 

Ich rufe daher jeden deutſchen Jungen und jedes 
deutſche Mädel zur Teilnahme am diesjährigen Reichsſport⸗ 
wettkampf der Hitlerjugend auf, den ich damit zu einem 
ſtändig ſich jährlich wiederholenden Feſt der deut- 
ſchen Jugend erkläre. 5 

Die Durchführung dieſes alljährlichen Reichsſportwett⸗ 
kampfes der Hitlerjugend übertrage ich dem Jugendführer 
des Deutſchen Reichs. 


„Halt!“ rief der Richter, der ihn für 
hielt, „erſt ſchwören!“ 

„Aber, Herr Unterſtützungsrat —“ = 

„Still! Erſt ſchwören, ſag ich, hört Er nicht? Das iſt 
ja ein ganz verwünſchter Kerl! — Legt die linke Hand auf 
Euer Herz, hebt die Schwurfinger in die Höhe und ſprecht 
mir nach. — Wie heißt Ihr?“ 

„Wie heißt Ihr?“ wiederholte Johann gehorſam 

„Nein!“ brüllte der Richter. „Euren Namen will ich 
wiſſen! Wie Ihr heißt!“ 

„Johann Schaaf.“ 

„Und mit Recht, mit vollem Recht. 
nach: Ich, Johann Schaaf —“ 

„Ei, Herr Richter, heißt Ihr auch ſo?“ ſchmunzelte 
Johann. 

„Da ſollt einem doch gleich der letzte Knopf an der Hoſe 
der Geduld reißen!“ jammerte der Richter. „Menſch, unter⸗ 
brecht mich nicht wieder, ſondern ſprecht mir ſofort nach, 
verſtanden?“ 

Diesmal gelang es. Der ganz verdutzte Bediente ge— 
lobte: „Ich, Johann Schaaf ſchwöre bei — die ganze 
Wahrheit, und nichts als die Wahrheit zu ſagen, ſo wahr 
mir uſw.“ Wir wollen den heiligen Namen nicht in dieſe 
luſtige Geſchichte verflechten. — Der Angſtſchweiß ſtand dem 
armen Schelm auf der Stirn, als er fertig war. 

Nun ſagt, was Ihr von der Sache wißt!“ befahl der 
Richter, und zu ſeinem Erſtaunen ſprach Johann: \ 

Eine ſchöne Empfehlung von der Frau Kommerzienrat 
Berg und ihrem Mann, und der Herr Unterſtützungsra 
möchte die Ehre haben, heut mittag einen Löffel Suppe m 
ihnen zu eſſen — der dicke Schmitz käm auch!“ 8 

Da lachte der Richter, es lachte der Gerichtsſchreiber © 
lachten Gerichtsdiener und Gendarm, laut und 5 
lauter lachte das Publikum, und endlich lachte Johann aus 
Gefälligkeit ſelber mit, Feierlicher iſt wohl nie eine, Ein⸗ 
ladung überliefert worden — dem Richter aber hat's am 
Mittag doppelt gut geſchmeckt. a 5 

Wilhelm Fiſcher⸗ Wermelskirchen. 
Aus „Der deutſche Spielmann 


einen Zeugen 


Alſo ſprecht mir 


